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Gebrückt unb oerlegt non ber Budjbruckerel Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern
28. September

Sreiljeit unb Sdjöntjeit.
Von Cbeodor Curti.

Die Sreibeit und die Sdjönbeit find zwei Scbweftern,
Die fid) die Rand gereicht in meinem Ceben;

leb iebe beide mir zur Seite febweben, —
0 dab tie's morgen tun, wie beut und gejtern.

Wie bunte Vögel in den boben Heftern,

Der Scbönbeit nur den Preis die einen geben,
Und Andre, die für Freiheit eifernd ftreben,
Als Prunk und Cand bör' id) die Schönheit läftern.

Dod) m übt id) eine pou den zweien miffen,
Der Freiheit Kampf, der Sd)önbeit fammtne Kiffen,
Id) werde ohne Zögern mid) entfebeiden :

Die Sreibeit ift der Zeiten Reldentum,
Die Freiheit ift das Sd)ickfal und der Rubm,
Die Sd)önbeit kann id), nid)t die Freiheit meiden.

Wie war' es, wenn die Schönheit Dir oerfd)wunden,
IHit Boldwerk, mit Rubinen, Diamanten,
IHit Perlen, ausgefuebten, ungekannten,
IHit Zierd' und Schmuck, die finnig Du empfunden,

IHit £ied und Rarfenton zu allen Stunden,
IHit ftolzen IHamorfäulen uon Buirlanden
Umkränzt, die feböne lHädcbenbände wanden,
IHit Bildern, welche IHeifter nur erfunden?

Bin 3ammertal die Welt! — ein 3ammertal!
Schon jebt! Und willft Du lindern ihre Qual
Und trockneft ihre Cränen Du, die feuchten,^

Dann wird Dir eine andre Sonne dod).
Die ftrablender als Rpperion nod),
Wohin Du blickft Dir in Dein Auge leuchten.

rft gilt's die Freiheit Allen zu erringen
In diefem Bienenftaat der müb'gen Dronen,
Im Reid) der Armut und der Millionen, —
Die Freiheit wird die Sd)önbeit Allen bringen.

Von IHacbt und Geld nur hofft ihr das Belingen
Der Kunft und fuebt die Sd)önbeit bei den Cbronen;
In den Paläften wo die Reichen wohnen,
Rört einzig raufd)en ihr der 5reude Schwingen.

Hebmt ihm pom 5ub die Kett', pom Rais die Bürde,
Verfd)eud)t pon feiner Stirn der Sorge Wolke,
Dann febreitet es daher mit edler Würde, —
Bebt feinem blaffen Antlib rote Wangen,
Dann wird das freie Volk zum fd)önen Volke
Und nach der Schönheit dürftet fein Verlangen. (flus „Sang der Zeiten"

2)te Pforte ber Freiheit.
Stählung oon

(£s warb Sonntag. Trauben auf ber Strabe, ber

©artenmauer oon ßinbenbrmtnen entlang raffelten mit
Stusflüglem poltgepfropfte Streben ober leichte 5tütfdjlein,
glitten bie Selos unb .Straft toagen. Ces tnallte unb ïlingelte,

rnft SJtarti. 4

bie puppen tönten. 2tber fein Stab hielt oor bem portale
bes alten ßanbhaufes. Die ich on frühe aufgewirbelten
Staubmolfen tonnten nicht mehr 3ur Stühe tommen. Ces

mar tein fchönes Sßanbern auf biefer Strecte,

vrr u>!Ä
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Freiheit und Schönheit.
Von Lheodor Sukti.

Die Freiheit uud ciie Schönheit sinci lwei Schwestern,

Die sich ciie Hand gereicht in meinem Leben;

Ich sehe beide mir lur Seite schweben,

0 daß sie's morgen tun, wie heut und gestern.

Wie bunte Vögel in den hohen Nestern,

ver Schönheit nur den preis die Linen geben,
Und Andre, die für Freiheit eifernd streben,
AIs Prunk und Land hör' id) die Schönheit lästern.

Doch müßt id) eine von den Zweien missen,

ver Freiheit Kamps, der Schönheit sammtne Kissen,

Ich werde ohne lögern mid) entscheiden:

vie Freiheit ist der leiten Heidentum,
vie Freiheit ist das Schicksal und der Kuhm,
vie Schönheit kann ich, nicht die Freiheit meiden.

Wie wär' es, wenn die Schönheit Vir verschwunden,
Mit 6oldwerk, mit üubinen, Diamanten,
Mit perlen, ausgesuchten, ungeksnnten.
Mit lierd' und Schmuck, die sinnig Vu empfunden.

Mit Lied und Harfenton lu allen Stunden,
Mit stàn Mamorsäulen von Suirlanden
Umkränzt, die schöne Mädchenhände wanden,
Mit Zildern, welche Meister nur erfunden?

Lin Zammertal die Welt! Lin Zammertal!
Schon seht! sind willst vu lindern ihre öual
sind trocknest ihre Kränen vu, die feuchten^

Dann wird Vir eine andre Sonne doch,
vie strahlender als hpperion nod),
Wohin vu blickst vir in vein Auge leuchten.

Lrst gilt's die Freiheit Allen TU erringen
In diesem Kienenstaat der müß'gen vronen,
Im Keich der Armut und der Millionen, —
vie Freiheit wird die Schönheit Allen bringen.

Von Macht und Seid nur hofft ihr das Seiingen
Ver Kunst und sucht die Schönheit bei den Lhronen;
In den Palästen wo die Reichen wohnen,
hört einzig rauschen ihr der Freude Schwingen.

kehmt ihm vom Fuß die Kett', vom hals die kürde,
Verscheucht von feiner Stirn der Sorge Wolke,
Dann schreitet es daher mit edler Würde, ^
Sebt seinem blassen Antlitz rote Wangen,
Dann wird das freie Volk lum schönen Volke
êlnd nach der Schönheit dürstet sein Verlangen. ià; „Sang cîcr leiten"

Die Pforte der Freiheit.
Erzählung von

Es ward Sonntag. Draußen auf der Straße, der

Gartenmauer von Lindenbrunnen entlang rasselten mit
Ausflüglern vollgepfropfte Archen oder leichte Kütschlein,

glitten die Velos und Kraftwagen. Es knallte und klingelte,

rnst Marti. 4

die Huppen tönten. Aber kein Rad hielt vor dein Portale
des alten Landhauses. Die schon frühe aufgewirbelten
Staubwolken konnten nicht mehr zur Ruhe kommen. Es
war kein schönes Wandern auf dieser Strecke.
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Da langte tui'3 nor bent Stittageffen bas gräulein
non Siebberg an, 31t 5uß, mit weiß überftreuten 3d)üben,
mit einem Schirm in der Dano, der bis 3um ©triff hinauf
ebenfalls gepudert ausfaß. Sicht beffer roar's dem fdjlicljten
blauen ZIeib ergangen, und felbft bie bunfeln ©änber,
bie den Zapottenhut feftbielten, roaren mit weißen ©ünft»
lein gefprenlelt worden.

Die Dame fc^te fid) an bie Stittagstafel; es rouroe
dem (Safte, roie |>ans ©u<h,sbol3 unb andere nad) fdjarfer
©eobacßtung fefiftellten, gar itidjts oerabreicbt, was die

andern nicht auch hatten.
Um 3roei Uhr rourûe in dem ©artenfaale, beffen ©3ände

mit etroas oerblaßten Sagbijenen bemalt roaren, eine An»

dacht abgehalten.
fjrräulein non Siebberg las bas ©leidjnis nom oer»

lorenen Sohn, üb eich unb beglich Hang ihre Stimme. Die
Auslegung roar recht anfdjaulidj unb praltifd)'. Von dem

Saus als einer Surg warb geredet, oon Käufern, in denen

Obdach, Ergößung, ©liid und Siebe gefudjt roerben.

Die ©rüber oon der ßanbftraße grinften fid) bisweilen

oerftänDnisinnig an. Das oornehme Srräulein (chien mehr

als eine blaffe Ahnung baoon 3U haben, roie es in den

©efellenherbergen, in den Zneipen der Sintergaffen angebe.

Als fie nachher au dem Abfdjnitt oon der Südfefjr
ins Vaterhaus tarn, da roies fie 3ur Einleitung ein ©udj
mit einem Silbe oor.

Der Zünftler hatte hier ben Vorgang des ©leidjniffes
aus bent fernen Siorgenlanbe in die Umgebung einer roäßr»

fd;aften Sd)roei3erftabt oerlegt. Ein herrfdjaftlidjes Saus,
das den ©baratter (deichten Sehagens trägt, hatte er ge=

zeichnet. Auf einem Sübl, den Seihen blintenber genfter

gegenüber, fniete der reumütige Sohn, am Süden die leer»

geworbene Dafdje
Slle die Zuhörer, die bis ietgt oerlegen oder trotjig,

träumerifd) oder ein wenig fdjläfrig oor fid) hingeftarrt
hatten, blidten auf und roas fie fdjauten, das nahmen fie

oiel bud)ftäblid)er, als öaäulein oon Siedberg oielleidjt
ahnte, „©erabe roie Sindenbrunnen fieht's aus," fo flüfterten
fie einander 311. Sie budjftabierten den ©ebanlengang der

Anfpradje, jeder ftiil für fid), nod) einmal jufammen.

„Obdach, ©liid und Siebe", das follte eine rechte

Seimftätte bieten. Das Erfte ftimmte bei Sindenbrunnen.

Die Schlaffäle, die ©Wohnräume, der Hmfdjroung, das roar
etroas Anderes als die Serberge oder die ©efängnis»

äellen.

Auf das Zweite, das ©lüd, unbefdjeibene Anfprüdje
31t machen, hatten fid) diefe Schiffbrüchigen längft abge»

roöljnt
Und die Siebe! Damit roaren fie alle auch nicht oer»

roöhnt roorben. ©Sie das ©3ort aus Fräulein Siedbergs
Stunde 3unt erftenmal ertlungen roar, da hatte Sans 33ud)s=

hol3 an Annelifeli deuten müffen, nachher an die Dorflinde
3U Sirferoil, unter deren ©eäfte die Sieblofigteit in der

fyornt des Zlatfdjes eingeniftet roar.

Seht hörte Sans ©udjshol3 fhlichte ©3orte, denen er

anfpürte, baff fie aus grundgütigem Sersen tarnen.

SBährenb fein ©lid auf der Sebnerin ruhte, fdßwanb

aus feinen Augen das St if) trauen. Er betrachtete mit

Sührung das ftart ergraute Saupthaar, die milden, nun

etroas abgefpannten, müd'e geworbenen Züge der Dame.
Slit dem Silbe oon der aufgepußten Stärdjenprinjeffm roar
es nichts, nod) gründlicher daneben hatte die Vorftellung
oon der geftrengen ©eridjtsljerrin gefd)offen „Sie ift
die ©üte felber", fo urteilten diejenigen, die den unerbitt=
liehen Ernft des ©efeßes oft genug erfahren hatten.

3m fpätern Serlauf des Sachmittags unterhielt (ich

Fräulein oon Siebberg nod) mit den einzelnen Sausberooh»

nern. Dabei forfdjte fie audj etwa nad) der Vergangenheit;
aber fie tat das mit Zartgefühl, auf eine Steife, die den

meiften oollftänbig neu roar, nämlid) fo, daß die ©eicht»

tinder den Eindrud hatten, fie habe leine Duft an Suffehen
erregenden ©eftändniffen, fie atme erleichtert auf, wenn fie

oon nicht allaufchlimmen Dingen oernehme.
So roaren die fieute fonft nicht; ihre Seelen fanden

um fo fettere Drift, je gröber das Aergernis roar, das ein

©ruber gegeben hatte, ©on daher tarn ein großer Deil
der Slenfchenfdjeu, des Stißtrauens, der Verbitterung, all
biefer nagenden und sehrenden ©efüßle, die aud) oor der

mit Sdjlingrofen umranlten ©forte des Afpls oon Cinben»

brunnen nicht Salt machten.

Unter foldjer Anfechtung hatte taum Einer mehr ge=

litten als Irans ©ud)shol3. 3eßt roar er oon einem Stert»

fchen, den lauteres ©Soblwollen befeelte, wieber 3um ©lauben

an ©üte und Siebe 3urüdgefüßrt roorben.

Er lächelte, nicht höbnifdj, fondern beglüdt, als Fräulein
oon Siebberg bei dem Abfdjieb Die Einladung an ihn
richtete: „Stenn 3hr einmal in Sunlerenropl oorbeitommt,
fo roirD es mich freuen, Eud) 3U fehen und ju oernehmen,
roie es Euch geht."

6.

Sodj ein 3ahr lang blieb Sans Suchshofe in Cinben»

brunnen. Dann nahm er auf den Sat des Vorfteßers hin
eine Stelle bei einem ©auern an, der für feine groß»

angelegten Obftpflan3ungen einen fundigen ©fleger fudjte.
Der Steifter wußte um die Vergangenheit des Unechtes,

hütete aber das ©eßeimnis treulich- ©efdjroäßige Zungen
gab es in biefern Dorfe fo gut roie an andern £>rten.

Aber Sans ©udjshota erfuhr die wohltätige Einrichtung,
baß Uatfd)füd)tige Stenfdjen geroöhnlichi ein iurses ©ebädjf»
nis haben.

Auf die forage: „2Bo ift er eigentlich' oorher geroefen...
3ft da nicht einmal etroas gegangen?" antworteten die

©lappermäuler: „C, in einem Afpl ift er geroefen oder
einer Art Älofter... i^ roeiß nidjt, roie man fagen foil..."

Die Zeit Des Aufenthalts 3U fiindenbrunnen legte fich

roie eine fchüßenbe ©Solle 3roifdjen das 3eßt und die Ver»

gangenheit-
Es fchien, daß §ans ©udjshol3 felbft der Erinnerung

an Das, roas hinter ihm lag, nicht mehr 311 oiel Saum
gönne. Er lebte mit feinen ©äumen roie mit oertrauten,
fdjroeigfamen freunden, erroarb fid) einen geroiffen Samen
als Zünftler im ©fropfen und fümmerte fich roenig um
die Si itweit.

Einmal, Ende Stai toar's, wollte ihm der Steifter
ein 3eicUen ber Anerlennung tun und fchlug deshalb oor:
„$ans, morgen will id) mit den Sindern auf die ©erg»

roeibe fahren; da lönnteft du mitlommen, was meinft du?"

„Slir ift's gleich," lautete die fühle Antwort.

490 OIL llLkdtLlk VV0LIIL

Da langte kurz vor dem Mittagessen das Fräulein
von Riedberg an, zu Fuß, mit weiß überstreuten Schuhen,
mit einem Schirm in der Hand, der bis zum Griff hinauf
ebenfalls gepudert aussah. Nicht besser war's dem schlichten

blauen Kleid ergangen, und selbst die dunkeln Bänder,
die den Kapottenhut festhielten, waren mit weißen Punkt-
lein gesprenkelt worden.

Die Dame setzte sich an die Mittagstafel! es wuroe
dem Gaste, wie Hans Buchsholz und andere nach scharfer

Beobachtung feststellten, gar nichts verabreicht, was die

andern nicht auch hatten.
Um zwei Uhr wurde in dem Eartensaale, dessen Wände

mit etwas verblaßten Jagdszenen bemalt waren, eine An-
dacht abgehalten.

Fräulein von Riedberg las das Gleichnis vom ver-
lorenen Sohn. Weich und herzlich klang ihre Stimme. Die
Auslegung war recht anschaulich und praktisch. Von dem

Haus als einer Burg ward geredet, von Häusern, in denen

Obdach, Ergötzung, Glück und Liebe gesucht werden.

Die Brüder von der Landstraße grinsten sich bisweilen

verständnisinnig an. Das vornehme Fräulein schien mehr

als eine blasse Ahnung davon zu haben, wie es in den

Gesellenherbergen, in den Kneipen der Hintergassen zugehe.

Als sie nachher zu dem Abschnitt von der Rückkehr

ins Vaterhaus kam, da wies sie zur Einleitung ein Buch

mit einem Bilde vor.
Der Künstler hatte hier den Vorgang des Gleichnisses

aus dem fernen Morgenlande in die Umgebung einer währ-
schaften Schweizerstadt verlegt. Ein herrschaftliches Haus,
das den Charakter schlichten Behagens trägt, hatte er ge-

zeichnet. Auf einem Bühl, den Reihen blinkender Fenster

gegenüber, kniete der reumütige Sohn, am Rücken die leer-

gewordene Tasche.
Alle die Zuhörer, die bis jetzt verlegen oder trotzig,

träumerisch oder ein wenig schläfrig vor sich hingestarrt

hatten, blickten auf und was sie schauten, das nahmen sie

viel buchstäblicher, als Fräulein von Riedberg vielleicht

ahnte. „Gerade wie Lindenbrunnen sieht's aus," so flüsterten

sie einander zu. Sie buchstabierten den Eedankengang der

Ansprache, jeder still für sich, noch einmal zusammen.

„Obdach, Glück und Liebe", das sollte eine rechte

Heimstätte bieten. Das Erste stimmte bei Lindenbrunnen.

Die Schlafsäle, die Wohnräume, der Umschwung, das war
etwas Anderes als die Herberge. oder die Gefängnis-
zellen.

Auf das Zweite, das Glück, unbescheidene Ansprüche

zu machen, hatten sich diese Schiffbrüchigen längst abge-

wöhnt
Und die Liebe! Damit waren sie alle auch! nicht ver-

wöhnt worden. Wie das Wort aus Fräulein Riedbergs

Munde zum erstenmal erklungen war, da hatte Hans Buchs-

holz an Anneliseli denken müssen, nachher an die Dorflinde
zu Hirsewil, unter deren Geäste die Lieblosigkeit in der

Form des Klatsches eingenistet war.
Jetzt hörte Hans Buchsholz schlichte Worte, denen er

anspürte, daß sie aus grundgütigem Herzen kamen.

Während sein Blick auf der Rednerin ruhte, schwand

aus seinen Augen das Mißtrauen. Er betrachtete mit

Rührung das stark ergraute Haupthaar, die milden, nun

etwas abgespannten, müde gewordenen Züge der Dame.
Mit dem Bilde von der aufgeputzten Märchenprinzessin war
es nichts, noch gründlicher daneben hatte die Vorstellung
von der gestrengen Gerichtsherrin geschossen. „Sie ist
die Güte selber", so urteilten diejenigen, die den unerbitt-
lichen Ernst des Gesetzes oft genug erfahren hatten.

Jni spätern Verlauf des Nachmittags unterhielt sich

Fräulein von Riedberg noch mit den einzelnen Hausbewoh-
nern. Dabei forschte sie auch etwa nach der Vergangenheit,-
aber sie tat das mit Zartgefühl, auf eine Weise, die den

meisten vollständig neu war, nämlich so, daß die Beicht-
kinder den Eindruck hatten, sie habe keine Lust an Aufsehen
erregenden Geständnissen, sie atme erleichtert auf, wenn sie

von nicht allzuschlimmen Dingen vernehme.
So waren die Leute sonst nicht: ihre Seelen fanden

um so fettere Trift, je größer das Aergernis war, das ein

Bruder gegeben hatte. Von daher kam ein großer Teil
der Menschenscheu, des Mißtrauens, der Verbitterung, all
dieser nagenden und zehrenden Gefühle, die auch vor der

mit Schlingrosen umrankten Pforte des Asyls von Linden-
brunnen nicht Halt machten.

Unter solcher Anfechtung hatte kaum Einer mehr ge-
litten als Hans Buchsholz. Jetzt war er von einem Men-
scheu, den lauteres Wohlwollen beseelte, wieder zum Glauben

an Güte und Liebe zurückgeführt worden.
Er lächelte, nicht höhnisch, sondern beglückt, als Fräulein

von Riedberg bei dem Abschied die Einladung an ihn
richtete: „Wenn Ihr einmal in Junkerenwyl vorbeikommt,
so wird es mich freuen, Euch zu sehen und zu vernehmen,
wie es Euch geht."

6.

Noch ein Jahr lang blieb Hans Buchsholz in Linden-
brunnen. Dann nahm er auf den Rat des Vorstehers hin
eine Stelle bei einem Bauern an, der für seine groß-
angelegten Obstpflanzungen einen kundigen Pfleger suchte.

Der Meister wußte um die Vergangenheit des Knechtes,

hütete aber das Geheimnis treulich. Geschwätzige Zungen
gab es in diesem Dorfe so gut wie an andern Orten.
Aber Hans Buchsholz erfuhr die wohltätige Einrichtung,
daß klatschsüchtige Menschen gewöhnlich! ein kurzes Eedächt-
nis haben.

Auf die Frage: „Wo ist er eigentlich vorher gewesen...
Ist da nicht einmal etwas gegangen?" antworteten die

Plappermäuler: „O, in einem Asyl ist er gewesen oder
einer Art Kloster... ich weiß nicht, wie man sagen soll..."

Die Zeit des Aufenthalts zu Lindenbrunnen legte sich

wie eine schützende Wolke zwischen das Jetzt und die Ver-
gangenheit.

Es schien, daß Hans Buchsholz selbst der Erinnerung
an das, was hinter ihm lag, nicht mehr zu viel Raum
gönne. Er lebte mit seinen Bäumen wie mit vertrauten,
schweigsamen Freunden, erwarb sich einen gewissen Namen
als Künstler im Pfropfen und kümmerte sich wenig um
die Mitwelt.

Einmal, Ende Mai war's, wollte ihm der Meister
ein Zeichen der Anerkennung tun und schlug deshalb vor:
„Hans, morgen will ich mit den Rindern auf die Berg-
weide fahren: da könntest du mitkommen, was meinst du?"

„Mir ist's gleich," lautete die kühle Antwort.
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fllops Bu9onnct: fierbst.

Uebungsgemäh mürbe bie ^auptraTt
auf dem langen Sleifetoege 311 3unterem

rot)I abgehalten, Sier erinnerte fid)

Sans roieber an bie Ginlabung Der

fyräulein non Sîiebberg. 9Ttd)t ohne

23erfegenheit erflärte er: „3d) füllte
fdjrtell Semanben grüben, fie tonnten
mtr's fonft jürnen!"

„Geh' bu nur," erroiberte ber 9dtei=

fter, „mir batten uns gut 3roei Stunden
lang auf"; bie Neugier trieb ihn, oon
ber Gde ber SBirtsbausfcbeune aus dem

Knecht nad)3ufpähen.

Diefer fragte bie erfte 2krfon, bie

ibm begegnete, nad; bem ÎBcge; bann

lief er ftrats gegen bas Serrenbaus, bas
fid) am Gingang bes Dorfes unter mäd)=

tigeu Kaftanienbäumen oerbarg.
„Die Köcbin roirb etroa fein Sdjah

fein," machte ber SJteiftcr bei fid) aus
unb lächelte fchtau.

Sans 23ud)sbol3 tourbe oon ber

Dame beglich empfangen unb 3unt 3m=

bib eingetaben. Gr benahm fid) fd)üch=

lern unb muhte 3U iebem 23iffen genötigt
roerben. Stur in einem fünfte gab er den ©elüften nad).

Gr brodte in ben Dee etma ein halbes Dubenb ber fd)ön

gefchnittenen SBürfel, Die in fitberner Dofe bereitstanden.
211s er fertig toar, bünlte es ihn felbft, er tonnte unbe^

fdjeiben getoefen fein unb ertlärte besbalb entfchuldigenb:

„3ch liebe ben 3uder!"
2tllmäblich' fing er an, aus Dem lebten 2tbfchnitt feines

Sebens 3U e^abten uttb Dem 2Ift)I oon fiinbenbrunnen ein

fioblieblein 3U fingen.

So oerftrichen bie 3toei Stunden rafd). ^löblich fchnettte

er oon feinem bequemen ©artenftuhle auf: „3d) muh geben,

fonft toirb ber SStei'fter ungebulDig."

Gr fchledte nod) bie lebten Tropfen bes fühen Drants
aus bem Sd)nau3, als er roieber hinter ben Slindem ein»

berfdjritt.

„Unb, roie geht's ber Ködjin?" fpäffette ber SOTeifter

gutmütig unb horchte bann gan3 erftaunt. auf: „2Bas, bei

§)te (£lfenau in Vergangenheit nnb

3ukunft.
Um bas 3ahr 1284 herum grünbete bie 2Bitroe bes

angefehenen 23erner 23iirgers Sehtrid) oon Seeoorf, ber
eines Dotfdjlages rcegen feine lebten fiebensfahre im Ktofter
tfrienisberg in Sufeübungen oerbrad)! hatte, oermutlid) sur
Sühne jener Uebeltat ein grauentlofter 3U 23runnabern,
füböftlid) oon 23ern. Das KIöfter:d)eu hat eine fur3e, aber
beroegte ©efd;id)te. Die geroalttäiigen SJtöncbe oon grienis»
berg in 23erbinbung mit Den neibifchen Stonnen oon Dett=
ligen überfielen unD plünderten es. Der 23ifd)of oon Koto
ftaiT3 legte fid; ins SJtittel unb Die Uebeltäter muhten ben

fünf grauen 3U 23runnabern Genugtuung fdjaffen, b. h- bas
Klofter 3urüdgeben mitfamt ben geftohlenen Geräten unb
bie „geraubte ©Iode roieber einhängen". Tiber fdjon wenige

Der Serrfdjaft bift bu getoefen, bei ber Fräulein oon 9îieb=

berg, bie foil fteinreid) fein, fagen fie hier herum."
Der Knecht fdjüttelte Den Kopf: „Da roeih id) nichts

Genaues, aber Die ©fite felber ift fie, bas habe idji erfahren."
„Dah bu fo in Diefes fürnehme Saus hinein baft gehen

Dürfen," meinte Der 23auersmann, „roas roeih id)? mir hatte
es gegrauft, matt roeih an foldjen Orten nicht, roie man
trappen foil, ohne 3U fehlen."

3eht tarn bas fiädjeln an Sans 23ud)shol3: - „3d) roeih

feit langem, mit roas -ich mich ba oerfehlt hätte. Unb ich

roäre fidjer nicht Dort an jene Türe gegangen, roenn idj —
roieber ."

"„So, ho, ho!" 2lus einer Kehle fdjriert SJieifter unb

Knecht, fuchtelten auch mit Den Steden. Der 2Beg führte
dicht am ©ute ber Sfräulein Sîiebberg oorbei unD Die un=

oernünftigen UîinDer wollten junge 23Iätter oon bem roohh

gepflegten fiebbag raufen.
— G n b e. —

3ahre fpäter muhte SJiathilbe oon Seeborf mit ihren 23et=

fdjroeftern in Die Stabt flüchten, roeil Die Kriegsfdjaren
König Sîubolfs oon Sabsburg 3ur 23elagerung 23erns her=
anrüdten. Das oerlaffene Klöfterchen tourbe 3er ftort (1288)
unb nachher nicht roieber aufgebaut. Die Geflüchteten bauten
ihr Saus am Miltenberg auf einem Tlareinfelchien neu auf.
Tiber auch biefe Seimftätte tourbe ihnen lurs nach ber 23oI=

lenbung bes 23aues böswillig gerftört. Die „3nfel"=
Sd;roeftern bauten ihr Saus nun befinitio im Sd)ut3e ber
Stadtmauer; fpäter entftanb daraus bas Snfelfpital.

3ahrhunbertelang mag es bann einfam und ftill ge*
roefen fein in der 23runnabern. Stach 21. Didier lagen
Dort örauhen um 1300 und fpäter, roie am 2IItenberg unb
9Rar3iIi und anberstoo um 23ern herum, Siebberge. Diefer
mittelalterliche Sîebbau roar toohl fdjulb, bah bas ©e=
meinbelanb rings um 23em frühzeitig in 23rioatbefib
überging.

ldk sott's l/dkO klbl)

NIoxs yugonnet: sterbst.

Uebungsgemäß wurde die Hauptrast
auf dem langen Reisewege zu Junkeren-

wpl abgehalten. Hier erinnerte sich

Hans wieder an die Einladung der

Fräulein von Riedberg. Nicht ohne

Verlegenheit erklärte er: „Ich sollte

schnell Jemanden grüßen, sie könnten

mir's sonst zürnen!"
„Geh' du nur," erwiderte der Mei--

ster, „wir halten uns gut zwei Stunden
lang auf": die Neugier trieb ihn, von
der Ecke der Wirtshausscheune aus dem

Knecht nachzuspähen.

Dieser fragte die erste Person, die

ihm begegnete, nach dem Wege: dann

lief er straks gegen das Herrenhaus, das
sich am Eingang des Dorfes unter mäch-

tigen Kastanienbäumen verbarg.
„Die Köchin wird etwa sein Schatz

sein," machte der Meister bei sich aus
und lächelte schlau.

Hans Buchsholz wurde von der

Dame herzlich empfangen und zum Im-
biß eingeladen. Er benahm sich schüch-

tern und mußte zu jedem Bissen genötigt
werden. Nur in einem Punkte gab er den Gelüsten nach.

Er brockte in den Tee etwa ein halbes Dutzend der schön

geschnittenen Würfel, die in silberner Dose bereitstanden.

Als er fertig war, dünkte es ihn selbst, er könnte unbe^-

scheiden gewesen sein und erklärte deshalb entschuldigend:

„Ich liebe den Zucker!"

Allmählich fing er an, aus dem letzten Abschnitt seines

Lebens zu erzählen und dem Asyl von Lindenbrunnen ein

Lobliedlein zu singen.

So verstrichen die zwei Stunden rasch. Plötzlich schnellte

er von seinem bequemen Eartenstuhle auf: „Ich muß gehen,

sonst wird der Meister ungeduldig."

Er schleckte noch die letzten Tropfen des süßen Tranks
aus dem Schnauz, als er wieder hinter den Rindern ein-

herschritt.

„Und, wie geht's der Köchin?" spässelte der Meister
gutmütig und horchte dann ganz erstaunt, auf: „Was, bei

»»> »>

Die Elfenau in Vergangenheit und

Zukunft.
Um das Jahr 1284 herum gründete die Witwe des

angesehenen Berner Bürgers Heinrich von Seedorf, der
eines Totschlages wegen seine letzten Lebensjahre im Kloster
Frienisberg in Bußübungen verbracht hatte, vermutlich zur
Sühne jener Uebeltat ein Frauenkloster zu Brunnadern,
südöstlich von Bern. Das Klösterchen hat eine kurze, aber
bewegte Geschichte. Die gewalttätigen Mönche von Frienis-
berg in Verbindung mit den neidischen Nonnen von Dett-
ligen überfielen und plünderten es. Der Bischof von Kon-
stanz legte sich ins Mittel und die Uebeltäter mußten den

fünf Frauen zu Brunnadern Genugtuung schaffen, d. h. das
Kloster zurückgeben mitsamt den gestohlenen Geräten und
die „geraubte Glocke wieder einhängen". Aber schon wenige

der Herrschaft bist du gewesen, bei der Fräulein von Ried-
berg, die soll steinreich sein, sagen sie hier herum/'

Der Knecht schüttelte den Kopf: „Da weiß ich nichts

Genaues, aber die Güte selber ist sie, das habe ich erfahren."
„Daß du so in dieses fürnehme Haus hinein hast gehen

dürfen," meinte der Bauersmann, „was weiß ich? mir hätte
es gegraust, man weiß an solchen Orten nicht, wie inan

trappen soll, ohne zu fehlen."
Jetzt kam das Lächeln an Hans Buchsholz: „Ich weiß

seit langem, mit was ich mich da verfehlt hätte. Und ich

wäre sicher nicht dort an jene Türe gegangen, wenn ich —
wieder. ."

'„Ho, ho, ho!" Aus einer Kehle schrien Meister und

Knecht, fuchtelten auch mit den Stecken. Der Weg führte
dichl am Gute der Fräulein Riedberg vorbei und die un-
vernünftigen Rinder wollten junge Blätter von dem wohl-
gepflegten Lebhag raufen.

— Ende. —

Jahre später mußte Mathilde von Seedorf mit ihren Bet-
schwestern in die Stadt flüchten, weil die Kriegsscharen
König Rudolfs von Habsburg zur Belagerung Berns Her-
anrückten. Das verlassene Klösterchen wurde zerstört (1238)
und nachher nicht wieder aufgebaut. Die Geflüchteten bauten
ihr Haus am Altenberg auf einem Aareinselchen neu auf.
Aber auch diese Heimstätte wurde ihnen kurz nach der Vol-
lendung des Baues böswillig zerstört. Die „Insel"-
Schwestern bauten ihr Haus nun definitiv im Schutze der
Stadtmauer: später entstand daraus das Jnselspital.

Jahrhundertelang mag es dann einsam und still ge-
wesen sein in der Brunnadern. Nach A. Tillier lagen
dort draußen um 1300 und später, wie am Altenberg und
Marzili und anderswo um Bern herum, Rebberge. Dieser
mittelalterliche Rebbau war wohl schuld, daß das Ge-
meindeland rings um Bern frühzeitig in Privatbesitz
überging.
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